ge Gemslüger dom Bernina-Baf, 


Roman von O. v. Hanſtein. 
(27. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Das ſtimmte nun freilich nicht ganz. Wohl war es 
heraus, daß ein Grenzjäger mit den Schmugglern zu⸗ 
ſammengearbeitet hatte, aber daß dies der „tote“ Infanger 
war, das wußte man nicht. 


„Schlau mußt ſein. Verloren biſt ſo und ſo. Jetzt haſt 
fünftauſend Frank. Tauſend gibſt mir, mit den anderen 
machſt, daß du wegkimmſt. Biſt ja tot! Biſt ja vom Kern⸗ 
bacher erſchoſſen! Der Kernbacher hat das Geld geſtohlen! 
Kriegen tun fie ihn a net, denn er iſt in Chur aus dem 
Gefängnis gebrochen und iſt nach Deutſchland über die 
Grenze. Glück haſt du! Tot biſt! Alſo ſei klug und laß 
den Infanger tot ſein.“ 

Er hatte ihm Zeitungen gegeben, in denen alles be— 
ſtätigt war, was er ſagte. So war der Infanger, von 
ſeinem böſen Gewiſſen getrieben, wirklich hinauf in die 
Berge gegangen und zum Grimaldi geworden. 


Er kannte den Schwager. War auch kein Mann von 
allzu hartem Gewiſſen, hatte auch allerhand auf dem Kerb⸗ 
holz, ehe er aus Trieſt verſchwand und hier in die Berge 
hinaufging. 3 

Niemand in Scalino kannte den Grenzjäger Infanger, 
niemand wußte etwas davon, daß der Grimaldi, der hier 
als Tiſchler lebte, in Trieſt wegen Betruges im Gefängnis 
geſeſſen. 

Kurz nur war das Geſpräch 
Schwägern. 7 

„Tauſend Frank gebe ich dir, wenn du ſagſt, daß ich dein 
Bruder bin, der in Trieſt arbeitslos wurde. Bruder und 
Schwager iſt ziemlich dasſelbe.“ 

Immer noch blieben dem Infanger dreitauſend Frank 
von den fünftauſend, die er unterſchlagen, und wer fragte 
in Scalino danach, ob der Tiſchler Grimaldi feinen ſtel⸗ 
lungsloſen Bruder zu ſich nahm? 


Dann wurde die Stelle eines Schreibers im Stadthaus 
frei, und der Tiſchler brachte ſeinen Bruder aufs Amt. 


„Ich war Buchhalker in Trieſt, aber ich habe meine 
Stelle verloren. Verſuchen Sie es mit mir.“ 


Viele Leute, die ſich zum Sekretär eigneten, gabs nicht 
in dem kleinen Städtchen. Einen guten Eindruck machte der 
Mann, intelligent war er auch. So wurde der tote Infan⸗ 
ger als wiedererſtandener Grimaldi Stadtſchreiber in Sea⸗ 
lino, tat ſeine Pflicht und glaubte es immer bleiben zu 
können. Wer ſollte noch viel nach dem toten Infanger 
ſuchen? Es hatte ja in der Zeitung geſtanden, daß er in 
eine Gletſcherſpalte geworfen ſei, und eine ſolche gab ihr 
Opfer erſt nach einem Menſchenalter wieder frei, oft aber 
auch gar nicht. 

Immer kühner und zuverſichtlicher wurde der ehemalige 
Grenzjäger. War ein fixer Sekretär, dachte daran, ſich von 


ſeinem Gelde im nächſten Sommer ein kleines Häuschen 
zu kaufen. 


zwiſchen den beiden 


Bromberg, den 9. Juli 


Und jetzt, mitten im Winter, jetzt ſchneite auf einmal 
die alte Hexe, die Kernbacherin, in die Stadt, und die Pia 
Collina, von der er keine Ahnung hatte, daß ſie eine 
Stunde von der Stadt in den Chionahäuſern wohnte, war 
auch da! Hätte ihn gewiß nie geſehen, hätte auch nie den 
Mut gehabt, ihn zu entlarven, wenn eben nicht das alte 
Weib an ihrer Seite geweſen. 

Das ungefähr war es, was der Infanger, durch den 
Polizeihauptmann und faſt mehr noch durch die alte Kerns 
bacherin in die Enge getrieben, jetzt eingeſtand und zu Pro⸗ 
tokoll gab. 

Nach fünf Tagen, denn es hatte wieder Schnee gegeben, 
fuhren ſtatt des einen gleich zwei Wagen nach Tirano hin⸗ 
unter. In dem einen ſaßen der Herr Reviſor und rechts 
und links von ihm die Kernbacherin und Pia Collina. Ein 
ganz anderes Weib war die Alte geworden. Hochaufgerich⸗ 
tet ſaß ſie da, und ihre Augen leuchteten hell und froh. 

Im zweiten Wagen aber ſaßen der „tote“ Infanger 
und jein Schwager Grimaldi, und außerdem zwei Gendar⸗ 
men mit geladenen Revolvern, während die beiden Ver— 
brecher eiſerne Armbänder um die Handknöchel trugen. 
Großes Aufſehen gab es, als der ſeltſame Zug in Tirano 
eintraf. Eine ungewohnte Unterbrechung des Winterſchlafs 
eines kleinen Städtchens, wenn plötzlich ein ehrenwerter 
Grenzjäger, der heimtückiſch von einem Wilderer ermordet 
wurde, wieder auflebt und dann ſelbſt als Verbrecher, als 
Hehler von Schmugglern, als Betrüger, der Amtsgelder 
unterſchlagen, als Urkundenfälſcher, der unter anderem 
Namen gelebt hatte, vor Gericht ſteht, und wenn um dieſen 
Lumpen ein ehrlicher Mann ſchon ſeit Monaten im Gefäng⸗ 
nis ſchmachtet. Freilich, bis alles aufgedeckt war, bis die 
Behörden wirklich klar ſahen, bis endlich die alte Kern⸗ 
bacherin durchſetzte, daß ein amtlicher Bericht nach Chur an 
die ſchweizeriſchen Bundesgerichte abgeſchickt wurde, war 
der Monat Januar vergangen. 

Leider aber war die alte Frau der neuen Aufregung 
nicht gewachſen. „J muß nach München und vorher nach 
Chur.“ 

Pia, die ſie bis jetzt nicht verlaſſen, ſchüttelte den Kopf. 
„Du kannſt net.“ 

„J muß. Weißt was, komm mit, i zahl dir die Reiſe.“ 
Es war nicht ſchwer, von der Frau, bei der die Pia in 
Tirano bedienſtet, die Erlaubnis zu bekommen. Jetzt im 
Winter war ja doch nichts zu tun. Sie kamen nach Pontre⸗ 
ſina. 

„Willſt erſt zum Vater?“ Davon, daß der Alte inzwi⸗ 
ſchen nach München gereiſt war, wußte die Pia nichts. 

„Ja — wann die Stiefmutter net wär.“ 

Es war derſelbe Richter in Chur, der damals die Alte 
am liebſten verhaftet hätte, als ſie dem Sohn zur Freihelt 
verholfen hatte. Jetzt mußte er aus den Berichten des 
italieniſchen Gerichts in Tirano, die das alte Weib ihm 
überbrachte, ſehen, daß ſie alle dem Kaver unrecht getan 
hatten. „Höchſte Zeit war's. Morgen ſoll in München ver⸗ 
handelt werden, ich werde ſofort eine Gerichtsſitzung ein⸗ 
berufen und dann telegraphieren.“ a 

Zu der Zeit, als im letzten Augenblick in München, kurz 
vor der Verurteilung des Xaver, das Telegramm eintraf, 


ſaß die Kernbacherin mit der Pia Collina ſchon lange in 
der Bahn und fuhr von Lindau nach München. Sie hatte 
nicht Ruhe gegeben. Der Poſt traute ſie nicht. Der Richter 
mußte ihr die Protokolle und die Geſtändniſſe des Infan⸗ 
Be fo wie er fie vom Gericht in Tirano bekommen, mit⸗ 
geben. 

„Wann i's hab, dann kimmts an die rechte Stellen.“ 


Es war der Kernbacherin merkwürdig zumute, als fie 
wieder in München auf dem Hauptbahnhof ſtand. Vierzig 
Jahre fait war es her, ſeit fie mit ihrem Mann die Heimat 
verlaſſen hatte, kaum fand ſie ſich noch zurecht. Aber die 
Kernbacherin war kein Weib, das ſich einſchüchtern ließ. 
Sie zog die von der Großſtadt verwirrte Pia am Arm und 
rief ein Auto herbei. Noch hatte ſie ja einen Batzen Geld 
in der Taſche, denn der alte Kernbacher hatte mehr hinter⸗ 
laſſen, als ſelbſt der Taver wußte. 


„Zum Gerichtsgebäude, ſo ſchnell es geht!“ 

Verwundert empfing der Landgerichtsdirektor, der in 
der Sitzung am Vormittag den Vorſitz geführt hatte, die 
alte Frau. 

„J bring die Berichte vom Gericht in Chur.“ 

„Ihr Sohn iſt bereits in Freiheit geſetzt.“ 

„Wo iſt er?“ 

„Das weiß i net, aber i denk, er iſt bei der Zeugin 
Joſepha Collina, die ſeine Braut iſt. Wenigſtens werden 
Sie da die Adreſſe erfahren.“ 

Wieder nahm die Kernbacherin ein Auto und fuhr in 
die ei ee die man ihr als Joſephas Adreſſe an⸗ 
gegeben. — — — — — — — — — — 


Das kleine Wartezimmer der Zeugen neben dem großen 
Saal der Hauptverhandlungen iſt ein Raum, der, wenn er 
zu reden vermöchte, manches erzählen könnte. Viel Angſt, 
viel Leid, viel bange und zitternde Erwartung, viel zu 
Grabe getragene Hoffnung und viel verzweifeltes Jammern 
und Weinen iſt in ſeinen vier Wänden geſchehen, aber auch 
manches plötzliche Aufjauchzen in ſeligem Glück. 


Joſepha Collina ſaß auf einem Stuhl, der Arzt hatte 
ihr etwas Beruhigendes gegeben. Nun erſt kam ihr das 
volle Erkennen, und fie ſprang auf. „Wo iſt Xaver?“ 

Die Tür wurde geöffnet, und ihre Augen ſahen dieſes 
feltfame Bild, wie Waſtel, der Sudͤmeiſter, feinen Neben⸗ 
buhler hereinführte. Wie ein Träumender ſah Xaver ſich 
um, hatte etwas Scheues, etwas von der Art eines Man⸗ 
nes, der eben vom Lager aufſteht, auf dem er mit gebroche⸗ 
nen Füßen geruht hat, und der jetzt allein auf einem Brett 
über einen ſchwindelnden Abgrund gehen ſoll. 

Joſepha trat auf ihn zu, legte den linken Arm um ihn 
und ſtreckte die rechte Hand dem Waſtel entgegen. Dem 
braven, guten, treuen Waſtel, dem noch immer die Augen 
voll Waſſer ſtanden und der dann plötzlich einen gewaltigen 
Schnaufer tat, den Hut abriß: „Hab die Ehr miteinander“. 
Damit ſtürmte er aus der Tür. ; 

Xaver kam langſam zu ſich, jetzt trat der Collinabauer 
auf ihn zu. „Ich wünſch dir Glück, Xaver, jetzt kimmſt fei 
mit nach Pontreſina. Mußt ſehen, daß die blaſſen Wangen 
wieder friſch werden.“ 

Xaver ſah auf. „Ja — iſt's denn wahr? Iſt's denn 
wirklich wahr? J bin frei? Das Wunder iſt kimma, das 
immer vom Herrgott erbeten und das i nimmer erhofft 
hab?“ : 

„Wahr iſt's.“ 

„Sepherl und du — und der Collinabauer — iſt a da? 
Bil wegen mir kommen?“ 

„Hab dir viel abzubitten, Xaver.” 


„Ich muß Sie bitten — der Raum wird geſchloſſen.“ 
Der Gerichtsdiener, der gewohnt war, in ſolchen Stunden 
den Menſchen Zeit zur Sammlung zu laſſen, war einge- 
treten. 


Und nun ſchritten die drei die große Freitreppe hin⸗ 
unter, die Treppe, die jetzt auf einmal ſo hell und freundlich 
ausſah, und gingen durch lange Gänge, die nichts Furcht⸗ 
bares mehr hatten. Nur draußen am Tor, wo zwei Solda⸗ 
ten ſtanden und die Gewehre in ihrer Hand hielten, da 
warf der Xaver einen ſcheuen Blick umher, und die Joſepha, 
deren Nerven jebt von einem Extrem in das andere ſchlu⸗ 
gen, lachte hell auf. 

„Wenn i daran denk, wie i hier immer um das Ge⸗ 
bände herumgelaufen bin, wie t gebebt hab und gezagt und 


jetzt — jetzt — i weiß net, an lauten, an ganz lauten 
Jodler möcht i hinausſchreien in all meinem Glück.“ 

Der Collinabauer, ſonſt gewiß ein ſparſamer Mann, 
der jeden Groſchen dreimal umkehrte, ehe er ihn ausgab, 
und lieber drei Stunden zu Fuß ging, ehe er einen Wagen 
nahm, winkte ein Auto heran. 

„Zur Biermälzergaſſen!“ 


Jetzt ſaß der Xaver im Auto, und bei dem schönen, 
klaren Wintertage waren ſogar die Fenſter offen. So 
hatte es der Xaver gewünſcht. 


Mit ganz fremden, fragenden Augen ſah er umher. 
Sprach faſt gar nicht, hielt des Sepherls Hand feſt um⸗ 
klammert und hatte immer noch das Gefühl, daß dies alles 
ein Traum ſei und er plötzlich wieder in feiner Zelle er⸗ 
wachen müſſe. 

Dann waren ſie in der Biermälzergaſſe, aber kurz vor 
dem Haus ließ der Collina halten. 

„Das geht net, in der kleinen Kammer können wir doch 
ne! alle wohnen. Wiſſen S' net a beſcheidenen Gaſthof hier 
in der Nähen?“ 

Der Chauffeur fuhr zum „Schwarzen Hahn“, der Col⸗ 
lina beſtellte zwei Zimmer nebeneinander. 

„Eins für das Madel und eins für uns Manusleut.“ 

Da nickte das Sepherl ihm dankbar zu. Wenn er ſchon 
mit dem Xaver ein Zimmer nahm, war alles recht. 

Dann ſtanden fie oben, und jetzt brachen Kavers Nerven 
zufammen. 

„Sepherl, dös dank i dir und dein' Vater!“ 

Sie wehrte ab. „Na, dein Mutterl dankſt's, denn ſicher 
hat ſie den Infanger gefunden“ 

Dem Collina riß die Geduld. „Teixel, jetzt laßt dös 
Geplärr, i denk, jetzt ſollt man lieber was Verſtändiges 
eſſen!“ 1 

Sie wollten nicht unter andere Leut. Auch ſah der 
Xaver in ſeinem Berglergewand mit den nacketen Knien, 
ſo, wie er damals herabgeſtiegen von der Alp, nicht ſo aus, 
daß er gut im Februar in eine Wirtsſtube konnte, ohne als 
Faſchingsſpaß angeſchaut zu werden. 

Sie ließen ſich Eſſen und Bier heraufkommen. 

„Was nun? J denk, jetzt ſtellſt ans Gericht eine Klage 
auf Schadenerſatz.“ 

„Laß das heute! Vaterl, liebes Vaterl, net wahr, jetzt 
haſt nimmer was gegen den Xaver?“ 

Collina mußte ſich über das Geſicht ſtreichen. „J denk, 
das laſſen wir auch heut.“ 

„Na, das net!“ 

Aber die Antwort wurde dem Bauern erſpart. Die 
Tür ging auf, und herein traten — die alte Kernbacherin 
und das Pia⸗Madel. 

Bis zur Windhuberin war die Alte im Auto gefahren, 
war entſetzt über die Verwüſtung, die noch jetzt in der Gaſſe 
herrſchte, hatte in das Zimmer der Sepherl geſchaut. 

Die Windhuber zuckte die Achſeln. „Sind auf dem Ge⸗ 
richt, da ſoll ja heut der große Prozeß ſein.“ N 

Verwundert ſah fie auf das alte Weib im Bauern⸗ 
gewand, das jetzt hellauf lachte. 

„Nix iſt's mit dem Prozeß! Frei iſt der Xaver. J hab 
ihn frei macht, i, ſeine Mutter.“ * 

Da kam ein Junge gerannt, den das Seyherl geſchickt 
hatte, als ſie in den Gaſthof gingen. 25 25 

„J ſoll a Gruß beſtellen von dem Fräulein, dös bei 
Eahna wohnt. Sie wäre mit ihrem Vater im „Schwarzen 
Hahnen“ und würd nachher kimma.“ 

„Komm, Bua, zeig mir den Hahnen!“ 

So hatte die Kernbacherin erfahren, wo der Xaver war, 
und jetzt ſtand ſie im Zimmer. 

Verwunderte Augen machte der Kellner, der eben das 
Eſſen und die Maßkrüge mit Bier brachte. Lauter tolle 
Menſchen ſchienen es da droben im Zimmer zu ſein. Das 
alte Weibel, der Mann mit den nackten Knien, der laut 
ſchluchzte, der andere Alte, den gleich zwei junge Madeln 
abdrückten, um dann wieder einander zu bufieln. 

Es war eine tolle, eine ſeltſame Geſellſchaft, und zwi⸗ 
ſchen allen ſaß einer, ließ ſich alles gefallen, war glücklich, 
wie er es gar icht ſagen konnte, und fand doch kein Wort, 
weil er ſich noch nicht wieder zurechtfand in der Wel! und 
der Freiheit — und das war der Xaver Kernbacher, ver ſaſt 
fünf Monate unſchuldig als Mörder im Gefängnis geſeßen 
hatte. 


19. 


Es war eine recht unruhige Nacht, die da fünf Menſchen 
im „Schwarzen Hahnen“ in München verbrachten! Das 
heißt, zwei ſchliefen wie die Murmeltiere: die Mutter 
Kernbacher und Pia! Dafür lag das Sepherl lange munter 
und ſah immer wieder zur Nebentür hinüber. Da ſchliefen 
ja die beiden liebſten Menſchen, die für ſie auf der Welt 
waren: der Xaver und ihr Vater, den ſie eigentlich jetzt erit 
ſo recht liebgewonnen. Glücklich, ſo recht von Herzen glück⸗ 
lich, wollte fie fein, und dennoch — immer wieder ſah fie 
den Waſtel, den guten, treuen Waſtel mit ſeinen traurigen 
Augen. Sah ihn, wie er in der Tür ſtand und den Xaver 
zu ihr führte. Warum mußte der Waſtel nun unglücklich 
werden, weil ſie doch nicht anders konnte? Und manchmal 
beſchlich es ſie, daß der Xaver doch heut fo fremd war, und 
dann wäre fie am liebſten aufgeſprungen, hinübergelauſen 
und hätte ihn um Verzeihung gebeten. Wenn ſie ihn doch 
auch wieder hätte froh machen können, den Waſtel! 


Der Xaver war raſch eingeſchlafen. Die zwei Maß 
Bier, die er getrunken und die er ſo gar nicht mehr ge⸗ 
wöhnt war, hatten ihn müde gemacht. Aber mehreremal 
in der Nacht wachte er auf, ſaß aufrecht im Vett, ſtarrte um 
ſich und dann — dann ſah er das große Fenſter, durch das 
die Straßenlaterne hereinſchimmerte, und hörte den alten 
Collina ſchnaufen und — dort hinter der Tür, da ſchlief fa 
das Sepherl! Er legte ſich wieder um, kuſchelte ſich in das 
Kiſſen, das ihm nach der harten Pritſche fo weich (chien, 
und ſchlief wieder ein. 


Auch der Collinabauer fand nicht recht ruhigen Schlaf. 
Ja, der Taver, der war nun frei, und ein ehrlicher Burſch 
war er. Ein Geld hatte er wohl auch. Mau munkelte, daß 
die Alte nicht arm ſei, aber — er war doch eln ſtattlicher 
Mann, der Waſtel Schindhammer, und fein Vater erſt rechl. 
Fran Rräumeiſterin? Es wäre auch nicht ſchlecht geweſen! 


Und dann 
Wohnung der Schindhammers, gab es auch ſchlafloſe Leute 
in dieſer Nacht. Da lag der Waſtel in ſeinem Bett und 
fand keine Ruhe. Ja, nun war er frei, der Taver! Nun 
war ihm des Sepherl für immer verloren! Anſinn! Jetzt 
wollte er erſt recht um fie kämpfen. Nun war der Taver 
ja frei und — Herrgott — die Frau Bräumeiſterin? Aber 
dann Tab er wieder dieſe todtraurigen Augen. Dieſen 
Mann, der ſo ganz zuſammengebrochen in der Anklagebank 
geſeſſen und der dann mit Augen um ſich ſchaute wie ein 
wundes, gehetztes Tier, das noch nicht glauben konnte, daß 
feine Peiniger es laufen ließen. Wie er das Sepherl an- 
geſchaut hatte, der Xaver! Nein, fo ein Lump konnte er, der 
Waſtel. net fein, daß er dem Armen ſein Glück ſtahl! 


Und nebenan in der Kammer, in der die Mutter fried— 
lich ſchnarchte, fand auch der Herr Bräumeiſter keinen 
Schlaf. Lächerlich war es! Mit Händen und Füßen hatte 
er ſich gegen das Sepherl und ſeines Sohnes törichte Liebe 
geſträubt, und jetzt? Jetzt fühlte er, daß ſie doch ein braver, 
ein ganzer Menſch war. Daß fie eine gute Frau für den 
Waſtel geworden wäre, und der Collinabauer? Ja, der hatte 
ibm erſt recht gefallen in ſeiner ernſten, ſelbſtbewußten 
Bauernart. Das war auch ein Mann, der Geld hatte. 
Schade! Jetzt, wo er doch eigentlich ſeinen Zweck erreicht 
hatte, jetzt, wo der Waſtel auf ſeine Pläne verzichten mußte, 
jetzt fühlte der alte Bräumeiſter, daß er das Madel eigent⸗ 
lich immer gern gemocht hatte und — nun war es ihm 
wieder nicht recht! 


Und ſo kam in dieſer Nacht, in der ſie alle Urſache ge— 
habt hätten, ſo recht von Herzen glücklich zu ſein, eigentlich 
niemand dazu, ſich ganz zufrieden zu fühlen, als eben das 
alte Mutterl, das ihre Aufgabe bis zum Ende erfüllt hatte, 
und Pia, die ja eigentlich, zum wenigſten bisher, nur eine 
Mitläuferin geweſen war und deren Herz ſich nur darüber 
freute, wieder bei Vater und Schweſter zu ſein. 


Schluß folgt.) 


nn 


wieder, gar nicht ſo weit entfernt, in 1 


Rotes Licht. 


Skizze von Walter Haus Gieſe. 


Pfeilgerade durchfurcht das Gleis den endloſen Bald. 
Die ſtundenweite Mauer der Bäume wird nur an eines 
Stelle unterbrochen: auf der Mitte der Strecke, die der Zug 
durch den Wald zurücklegt, liegt die Station. Wenige Zuge 
nur befahren die Strecke, und ſelbſt ſie beachten durchaus 
nicht alle die Halteſtelle. Man kann kaum von einer Sta- 
tion reden, es iſt nicht mehr als eine Bedarfshalteſtelle. Ein 
Häuschen ſteht da, ein Maſt mit einer Fahne, vor dem Haus 
eine Bank, dahinter, fi zaghaft dem Wald entgegenarbei⸗ 
tend mit Blatt und Blüte, liegt der Garten, in dem der 
Bahnwärter Siemſen das Gemüſe für feine Küche zieht. 
Den ſeitlichſten Raum des Hauſes bildet die luftige Wacht⸗ 
ſtube. Man kann ſie gleich von der Küche aus betreten. 
Ihre beiden Fenſter blicken, unverhängt, den heranfahren⸗ 
den Zügen entgegen. Eine Lampe ſteht auf dem Tiſch. 
Magerer Lichtſchein grüßt verſchämt hinaus. Aber für die 


ſchnaubenden Ungetüme iſt allein die Signallampe Siem⸗ 


ſens maßgebend. 


Und ſchier undurchdringlich, erſchreckend in ſeiner 
Dichte, wächſt der Wald bis an den winzigen Garten heran. 
Seine Wipfel raunen unermüdlich in das Tagewerk und 
den Schlaf der drei Menſchen, die das Haus und ſeine Um⸗ 
gebung mit ihren friedlichen Geſchäften beleben. Da iſt 
ee Er rd 8 es keine Klage gibt, ſeine 

u, eine run „rührige Perſon, und die ſechsjährige 
Käthe, die Tochter der beiden 5 eg 

Siemſen figt heute allein mit feiner Tochter. Die Fran 
iſt am Nachmittag ins Dorf gegangen, um Proviant für die 
einſame Station einzukaufen. Sie wird erſt in zwei oder 
drei Stunden eintreffen, je nachdem, was ihr die Dörflerin⸗ 
nen an Neuigkeiten mitzuteilen haben. Wie an ſolchen 
Tagen üblich, rüſtet Siemſen der Tochter das Bett. Er hat 
die Kaſſe in Ordnung gebracht les waren nicht viele Fahr⸗ 
gäſte heute), in einer Viertelſtunde kommt der letzte Zug. 
Wenn er vorüber iſt, wird Siemſen auf dem hölzernen Tiſch 


der Wachtſtube ſein Abendbrot zu ſich nehmen und dann 


ruhig, vom Walde umbrauſt, einem neuen ſtillen Tage 
entgegenſchlafen. 

Er trägt das Kind, das heute wacher iſt als ſonſt und 
nicht ſchlafen will, ins Bett und redet ihm gütlich zu, wäh⸗ 
rend er für den letzten Zug die Signallampe bereitet. Er 
braucht ihn nicht halten zu laſſen, auf der Strecke iſt alles 
in Ordnung, ſoweit ſein Dienſtgebiet reicht; er kann ihm 
das weiße Licht entgegenhalten. Grünes Licht mahnt den 
Zugführer: „Vorſicht! Langſam fahren! Das rote aber 
würde gellende Pfiffe auslöſen, Funkengarben von den 
Bremsklötzen ſchlagen, hindämmernde Paſſagiere auffahren 
und die Schienen blau aufleuchten laſſen unter den glei⸗ 
tenden Rädern — bis der Zug hielte. Das alles kann das 
rote Licht in Siemſens Hand bewirken. Und darum löſt 
Siemſen das purpurne Glas aus der Laterne, legt das 
grüne dazu auf den Tiſch und zündet die Flamme an. Be⸗ 
deutungslos liegen nun die bunten Scheiben neben der 
Tiſchlampe, die nichts mit ihnen anzufangen weiß und ſich 
darauf beſchränkt, das Abendbrot zu beſtrahlen. Dann 
tritt Siemſen hinaus, um den Zug zu erwarten. 

Das Kind kann nicht ſchlafen. Die Hitze hat ſich in den 
Räumen gefangen, der Wald hält den kühlenden Wind fern. 
Verloren ruhen die Augen des Mädchens auf den gläſer⸗ 
nen Scheiben, durch die es nur einmal hat ſehen dürfen, als 
der Vater fort war. Und Käthe erinnert ſich der über⸗ 
raſchenden Wirkungen, welche die Gläſer im gewohnten 
Bilde der Umwelt hervorriefen. Sie träumt von einem 
Garten, der, mitten im Winter, plötzlich grünte, wenn man 
durch das grüne Glas blickte; ihr fällt ein Wald ein, deſſen 
Kronen in die ſeurigſten Farben des Herbſtes getaucht 
waren, ſah man durch das rote. Und der Zauber, der den 
bunten Scheiben innewohnt, wird in ihrer Erinnerung 
immer mächtiger. 


Unterdeſſen ſitzt Siemſen draußen auf der Bank, das 
Signal erwartend, das den Zug ankündigt. Er hat noch 
Zeit und blickt zum Himmel, au dem die Sterne zahllos 
wach ſind. Da knackt es hinter ihm, vielleicht ſind es Rehe, 
die über das Gleis wechſeln, und er bückt ſich, um einen 
Stein aufzuheben, mit dem er die Tiere verſcheuchen will. 
Da fliegt ihm ein Tuch über den Kopf, kräftige Arme um⸗ 
ſchlingen ihn, reißen ihn zu Boden, er will ſchreien, ein 


Tücher 


Taſchentuch wird ihm in den Mund geſtoßen, es riecht 
ſchlecht, und der Ekel würgt den Mann; er ſchlägt um ſich, 


da bekommt er einen ſo heftigen Tritt in die Seite, daß er 


die Arme von ſich ſtreckt, gleichzeitig ſchlingt ſich ein Gürtel 
um ſeinen Leib, der ihm den Atem völlig nimmt. Mit 
letzten Kräften horcht er angeſtrengt, die Stimmen um ihn 
her verſteht er nur ſchwach. Die Kaſſe! Aber er kann ſich 
nicht aufraffen. Und nun gehen die Stimmen unter in 
wachſendem Gedröhn: Der Zug kommt. „Hilf Himmel“, 
denkt der Gefeſſelte, „wenn der Zug doch hielte! Aber er 
wird beſtimmt nicht halten. Das weiße Licht! das weiße —“ 

Eine Stimme neben ihm übertönt nun das Rollen und 
Stampfen. „Der Zug!“ ſchreit die Stimme. 

Und eine andere brüllt dagegen: „Die Lampe hoch! Das 
weiße Licht hoch! Dann fährt er vorbei ...“ 

Die Leute müſſen die Strecke kennen. Woher nur? 
Siemſen fallen nur die fremden Streckenarbeiter ein, die 
vor Wochen hier einige Tage lang ſchafften. Das Dröhnen 
wächſt und wächſt, es füllt die Ohren. 

„Hoch die Laterne! Höher!“ ſchreit die zweite Stimme. 
Ein Pfiff zerreißt die Abendſtille, ein langer Pfiff. Da⸗ 
zwiſchen donnern die Schienen, raſſeln die Wagen, faucht 
118 ladet Aber was iſt das? Neue Pfiffe, drei, fünf, 
echs. 
„Er hält! Verflucht! Er hält ja ...“ 

„Wie kann er halten?“ denkt Siemſen, deſſen Sinne 
5 wieder die alte Friſche gewinnen. „Ich habe 
och — —7 

Da kracht die Lampe gegen die Hauswand, die Splitter 
ſpringen bis zu ihm hin, der im Dunkel des Dammes 
iegt. Eilige Schritte und krachendes Unterholz verraten 
ihm. daß die Diebe die Flucht ergreifen. Dann zerreißt 


wildes Kreiſchen die Luft, keuchend hält der Zug. Die 


Steine des Dammes klirren unter den Laufſchritten heran⸗ 

eilender Menſchen. Männerfäuſte reißen Siemſen die 

vom Kopf und aus dem Munde. löſen die roh— 

geſchlungene Feſſel. Taumelnd ſteht er vor Kameraden. 
„Was iſt los?“ ſchreit der Zugführer 


„Diebe!“ ſagt Siemſen, und ſchon eilt er in die Wacht⸗ 


tube, wo er die Kaſſe weiß. —— 


„Wie konnten Sie rotes Licht geben, wenn Sie gefeſſelt 
ind?“ will der Zugführer wiſſen. Siemſen hört es kaum: 
Erſt die Kaſſe! Er ſtürzt in die Stube; ſie ſteht unberührt, 
wo er ſie gelaſſen hat. Dann ſieht er, ſehen alle: Auf dem 
Tiſche, neben der Lampe, kniet feine Käthe, totenbleich vor 
Schreck. Kaum hat der Blick des Vaters ſie getroffen, da 
entfällt der Verängſtigten das verbotene Spielzeug: die 
rote Scheibe, die ſie vor die Lampe gehalten hat, vor die 
ſchlichte Lampe auf dem Tiſche, die nun, dem Kinde unbe— 
wußt, zum warnenden Signal wurde, gegen das die Diebe 
mit der weißen Signallampe vergeblich anwinkten. 


b In das befreite Gelächter, das die Eiſenbahner an⸗ 
ſtimmten, als ihnen die Zuſammenhänge aufgingen, ein 
Lachen, in das auch Siemſen nach dem erſten Schreck fröhlich 


einſtimmte, klang das verſchämte Weinen der kleinen Käthe 
noch lange hinein. . 


Feierabend von der Kohle. 
Skizze von Walter Dach. 


„Schicht machen! Los, los!“ drängt uns der Hauer, 


+ unfer Kameradſchaftsführer, denn heute iſt es ſpäter als 


ſonſt. Wir fahren einen Bremsberg auf, das heißt: wir 


freſſen uns mit Keilhaue und Schaufel in die Kohle hinein. 


„Los, los!“ — Noch ein paar ſichernde Schläge gegen 
das Holz, hinter dem gefeſſelt der Berg liegt. Dann wer⸗ 
ſen wir die Kleidung über, raffen das Gezäh für die 
1 zuſammen und ſtolpern und rutſchen der Lauf— 
ſtrecke zu. 

Hier packt der friſche Wetterzug unſere heißen Leiber. 
Vor uns, hinter uns hören wir die Schritte und Geſpräche 
der Knappen, die von allen Seiten dem Schachte zueilen. 
Wie Glühwürmchen tanzen die Grubenlampen durch die 
Nacht. Zwanzig Minuten lang iſt der Weg, vorbei an 
gluckſenden Waſſern, ratternden Förderketten, zu Bruch ge⸗ 
gangenen Strecken, in denen die Faſern der Kappen und 
Stempel kniſtern und knacken. 

Wir find am Schacht. Scharen ſchwarzer Geſellen bele- 
ben das weite Füllort. Gemurmel wartender Männer iſt 


＋ 


im Raum. Glockenzeichen, Rufe, Tü renſchlagen, Wagen⸗ 
geraſſel. Alle Geſichter ſind dem Schachte zugewandt, in dem 
die beiden Förderſchalen auf- und niederſteigen. 

Zu zwölf ſchieben wir uns auf den Korb. Hinter dem 
letzten Mann ſchlägt der Riegel in die Tür. Wir ſtehen 
eng Schulter an Schulter. 

„Hol auf!“ ruft das Signal, und die Schale ruckt em⸗ 
por. Schneller und ſchneller hebt ſie ſich, ſie gleitet und 
ſchlägt in den Spurlatten. 


Von den Schachtwänden rieſelt uns das Waſſer auf den 
Hut. Wir ſtehen ſtill und ſtumm. Noch hat uns der Rhyth⸗ 
mus ſchwerer Arbeit im Bann. Unſere Glieder ſind völlig 
ausgemergelt und kraftlos. 


Unſere Gedanken kreiſen noch um irgend etwas da 
unten. Wir gehören noch der Kohle, von der wir kommen 
und zu der wir morgen zurückgehen. Wir haben einen 
Kampf mit ihr gehabt, in dem wir Sieger blieben. Wir 
führen die Technik des zwanzigſten Jahrhunderts gegen die 
Tücke verſunkener Jahrtauſende. In dieſem Feldzug find 
wir Soldaten der Kohle. Und Kohle! Kohle! ſchreit es 
uns täglich entgegen. 

Aber jetzt, da wir uns in ſauſender Fahrt von ihr ent⸗ 
fernen, bricht mit fahlem Schein, anfangs kaum merklich, 
eine andere Welt in unſer Dunkel. Lichter und lichter wird 
es um uns. Die Glieder ſtraffen ſich, die Gedanfen werden 
neu: Der Tag! Der Feierabend! 


Überwältigend iſt, was mit ihm kommt. Es iſt nicht 
wahr, daß wir am dünnen Seil hängen und daß uns Ma⸗ 
ſchinenkraft nach oben zieht. Nein, nein. Der helle frohe 
Feierabend hockt oben am Schacht, und mit langen Armen 
greift er gütig in den tiefen dunklen Schlund; er hat uns 
gefaßt, ſicher und feit, und hebt uns heran zu ſich, näher 
und immer näher. 

Glückauf, Freund Feierabend, Glückauf! 

Die Fahrt iſt zu Ende. Die Schale ruht auf den Knag⸗ 
gen. Über die naſſen Platten des Förderbodens knirſchen 
viele. nägelbeſchlagene Stiefel. Mitten im Haufen der 
Kumpel iſt Freund Feierabend, ſchwatzend und lachend. 
Nun läßt er uns nicht mehr los. Wir ſtürmen mit ihm 
die eiſernen Treppen hinunter, ſtürzen unter das heiße 
Waſſer der Brauſe, jagen zum Kleiderhaken und hören nur 
wie aus weiter Ferne: Der Steiger verlieſt die Belegſchaft, 
ob alle wieder lebend zu Tag gekommen ſind. \ 

Dänn wandern wir durch das Zechentor in den ſonni⸗ 
gen Sommertag hinein, an reifenden Ackern vorbei, dem 
reichen Segen zu, den uns Freund Feierabend nach harter 
Arbeit beſchert. 


Er 


— 


Profeſſor Z. E. R. Streut hat 
gehängt. 
— —ͤͤ — — —— — 
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